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Die Musik verschwindet

Von Reinhard Brembeck

Für viele Menschen gibt es keine schö​nere Erholung, als wenn sie nach einem harten Arbeitstag ans Klavier gehen und einen Tango spielen, ihrer Gitarre ein we​nig Bach entlocken, auf der Geige „La Pa​loma" intonieren oder in einem Chor über Gospels die Welt vergessen. Nach ei​ner Statistik des Deutschen Musikrats spielen mehr als dreizehn Prozent der über vierzehnjährigen Deutschen (Frau​en sind dabei etwas aktiver) ein Instru​ment, sechs Prozent singen in Chören, und in den Musikschulen sind über eine Million Schüler eingeschrieben. Mindes​tens jeder fünfte Deutsche musiziert – es ist dies eine gewaltige Gemeinde, durch​aus in der Größenordnung einer Volks​partei.

Dass Musizieren aber nicht nur schö​nes Hobby, wundervolle Entspannungs​übung und großer Genuss ist, das haben mittlerweile eine Reihe von Studien ge​zeigt. Am bekanntesten geworden ist ei​ne schon vor über zehn Jahren entstande​ne Langzeitstudie des Musikpädagogen Hans Günther Bastian. Der stellte fest, dass musizierende Kinder ihr Sozialver​halten verbessern, bessere schulische Leistungen erbringen, weniger aggressiv sind, Konzentrationsschwächen leichter kompensieren, gar ihren IQ-Wert stei​gern. Mögen einzelne dieser Ergebnisse umstritten sein, so hat sich doch seither die Überzeugung durchgesetzt, dass Mu​sizieren unerlässlicher Bestandteil jeder Ausbildung sein sollte, und zwar von frü​hester Jugend an.

Soweit die Theorie. Die Wirklichkeit ist dem Musizierenden weit weniger ge​wogen. Das beginnt bereits an der Wiege. Zunehmend weniger Eltern beherrschen Kinder-, Schlaf-, Weihnachts-, Volks- und Kirchenlieder, die sie ihren Zöglin​gen vorsingen oder auch nur vorsummen könnten. Diese Art der oralen Kultur ist in Verruf geraten, sie wird verdrängt, ver​gessen. Auch, weil Laiengesang und die dafür unerlässliche Naivität in der auf Professionalität bedachten Leistungsge​sellschaft oft als unqualifiziert abgetan wird, im Ruf von Volkstümelei steht.

Adornos unseliger Satz

Immer wieder wird in diesem Zusammenhang Theodor W. Adornos Musikantenkritik zitiert: „Nirgends steht geschrieben, dass Singen not sei." Ein unseliger Satz, der die deutsche Musikpädagogik lange geprägt hat. Erst seit einiger Zeit findet diese nun wieder zum praktischen Tun zurück. Schließlich würde kein Musiker bestreiten, dass Singen die Grundlage aller Musik ist. Auch des Instrumentalspiels, auch des – nur scheinbar unbeteiligten – Musikhörens. Zudem ist Singen die billigste und in den Grundzügen einfachste Form des Musizierens. So gut wie jedem ist es möglich zu singen, während Instrumentalunterricht ein kostspieliges Hobby ist.

Wird nun schon in den Elternhäusern zunehmen weniger gesungen, so setzt sich dieser Trend in Krippe, Kindergarten, Schule, Universität verstärkt fort. Die Erzieher, die selbst ein Instrument spielen, die nicht spezialisierten Lehrer, die eine Gruppe zum Chorsingen begeistern können, sind rar. Dabei würde das Musizieren Lernprozesse erleichtern und verkürzen, würde wirkungsvoll Entspannung bieten, das Nacharbeiten des Gehirns begünstigen, gruppendynamische Prozesse ermöglichen – alles Bildungsfaktoren, die sich zwar nicht exakt oder sinnvoll messen lassen, die aber entscheidende Vorteile für den Einzelnen wie für die Gesellschaft bieten.

Von den zuständigen Politikern wird allerdings nicht allzu viel Wert auf die Schulmusik gelegt. Auch wenn bildungsbürgerliche Ideale nach wie vor gern beschworen oder medienwirksame Aktionen wie „Jedem Kind ein Instrument" propagiert werden. Musik wird vielmehr als freiwillige Leistung betrachtet, was sich auch in der Ausbildung der Lehrer spiegelt. So hat die eine Grundschullehre​rin zwar ein Klavier im Klassenzimmer stehen und singt mit ihren Schülern, wann immer es geht. Die andere aber hat schon Mühe, eine Melodie halbwegs si​cher in Tonart und Intonation zu halten. Zudem fällt Musikunterricht sehr häufig aus oder entfällt sogar ganz, und es wer​den demnächst viele Musiklehrer pensio​niert, ohne dass genug Nachwuchs vor​handen wäre, um das zu kompensieren.

Gerade haben die in Berlin arbeiten​den Dirigenten Simon Rattle, Daniel Barenboim, Ingo Metzmacher, Donald Runnicles, Lothar Zagrosek, Marek Ja​nowski und Carl St. Clair in einem Brandbrief gegen einen weiteren Abbau des Musikunterrichts an den Hauptstadtschulen protestiert. Auch die neuerdings angebotene Wahlmöglichkeit zwischen Kunst und Musik ist den Dirigenten ein Dorn im Auge. Stattdessen fordern sie, dass jeder Schüler mindestens einein​halb Stunden pro Woche in Musik unter​richtet werden sollte. Den Maestri geht es nicht nur ums Musizieren. Es geht ih​nen vor allem auch um (klassische) Mu​sik als ein zentrales Kulturgut, das in der zunehmend ökonomisch-naturwissen​schaftlichen Ausrichtung des Schulall​tags unter die Räder kommt.

Eine ideale Brücke

Eine Hauptsorge hinter diesem Appell ist die ungewisse Zukunft von Opernhäusern und Orchestern. Derzeit bangen alle Dirigenten und Intendanten um ihr zukünftiges Publikum. Ein Zuhörerschwund wird befürchtet und wurde gerade auch von einer Studie prognostiziert. Deshalb machen Opernhäuser und Orchester schon seit einigen Jahren verstärkt das, was die Schulen immer weniger zu leisten bereit sind: Sie bieten Education-Projekte an, sie gehen also in Schulen, sie laden sich Kinder und Jugendliche ins Haus, sie werben für die Klassik. Ganz vorn dabei sind die Berliner Philharmoniker unter Simon Rattle.

Weil aber die Ensembles zunehmend die Musikbildung in die eigene Hand nehmen, reagieren sie nun äußerst verstimmt darauf, dass die Musik nach und nach aus den Schulen verschwindet. Werden doch ihre Anstrengungen durch die Politiker konterkariert, wenn nicht gar zunichte gemacht. Denn für Musiker ist der schulische Musikunterricht schon die ideale Brücke zwischen Jugendlichen und der von ihnen vertretenen Hochkultur. So veranstalten etwa die Münchner Philharmoniker schon seit Jahrzehnten die speziell für Schüler ausgerichteten Jugendkonzerte. Die sind ideales und billiges Mittel, um auch jene Kinder ins Konzert zu locken, die von ihrer Herkunft her nie auf diesen Gedanken kämen. Wer dabei ein Erweckungserlebnis hat, der ist der Klassik dann auf immer verfallen.

Die Taktik der Bildungspolitiker aber arbeitet all diesen Anstrengungen und allen Erkenntnissen entgegen. Indem sie die Musik nach und nach aus dem Schulalltag und damit auch aus dem öffentlichen Raum verdrängen, verzichten sie, leichtfertig, auf all jene pädagogischen Vorteile, die das Musizieren mit sich bringt. Das Musizieren aber könnte vor dem Hintergrund der für Deutschland nicht gerade ruhmreichen Pisa-Studienwerte durchaus ein Mittel sein, um die Misere in den Griff zu bekommen.

Aber nicht nur das. Letztlich betreiben ausgerechnet die deutschen Bildungspolitiker den Abschied von Deutschlands überragendstem Beitrag zur Weltkultur. Das aber grenzt an zynisches Kunstbanausentum.

